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Laienbuddhismus. 

Zwei Stücke aus dem Viererbuche des Anguttara-Nikäyo.*) 

Der Lohn der Tugend. Einst begab sich Anäthapindiko, 
der Hausvater, dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort an¬ 
gelangt, griisste er ehrerbietig den Erhabenen und setzte 
sich zur Seite nieder. So zur Seite sitzend, wandte er sich 
an den Erhabenen, ihn um Belehrung bittend. Da sprach 
der Erhabene zu Anäthapindiko, dem Hausvater, also: 

Folgende vier erwünschte, erfreuliche, angenehme Be¬ 
dingungen, o Hausvater, sind schwer in der Welt zu er¬ 
reichen: 

1. Dass einem auf gerechte Weise Reichtum zufallen 
möge. 

2. Dass einem, nachdem man auf gerechte Weise Reich¬ 
tum erlangt hat, Ehre widerfahren möge von Seiten der 
Verwandten und Freunde. 

3. Dass, nachdem man auf gerechte Weise Reichtum und 
Ehre von Seiten der Verwandten und Freunde erlangt 
hat, man lange lebe, einem ein langes Leben beschieden 
sein möge. 

4. Dass, nachdem man auf gerechte Weise Reichtum und 
Ehre erlangt hat, nachdem man lange gelebt und ein 
hohes Alter erreicht hat, man bei der Auflösung des 
Körpers, nach dem Tode, in einer himmlischen Welt 
wiedererscheinen möge. 

Diese vier erwünschten, erfreulichen, angenehmen Be- 

•) Nach der deutschen Übersetzung des Bhikkhu Nyanatiloka: Die 
Reden des Buddha aus der .Angereihten Sammlung“. IV. Band: Das 
Vierer-Buch. Verlag Walter Markgraf, Leipzig. 
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dingungen, o Hausvater, sind schwer in der Welt zu er- 
reichen. 

Vier Eigenschaften aber, o Hausvater, führen zur Ge¬ 
winnung dieser erwünschten, erfreulichen, angenehmen, so 
schwer in der Welt zu erlangenden Bedingungen: welche 
vier? Rechtes Vertrauen, rechter Sittenwandel, rechte 
Freigebigkeit, rechte Weisheit. 

Was ist aber, o Hausvater, rechtes Vertrauen? Da, 
o Hausvater, besitzt der edle Jünger Vertrauen, er glaubt 
an die Erleuchtung des Vollendeten, glaubt, dass dies der 
Erhabene ist, der Heilige, völlig Erleuchtete, der in Wissen 
und Wandel Vollkommene, der Führer der zu Bezähmenden, 
der Meister der Geister, der Menschen. Das nennt man 
rechtes Vertrauen. 

Was ist aber, o Hausvater, rechter Sittenwandel? Da, 
o Hausvater, enthält sich der edle Jünger der Verletzung 
lebender Wesen. Er steht ab vom Nehmen fremder Güter, 
steht ab von Unrechtem Geschlechtsverkehr, steht ab von 
der Lüge, steht ab vom Genüsse des Weins und berauschen¬ 
der Getränke. Das nennt man rechten Sittenwandel. 

Was ist aber, o Hausvater, rechte Freigebigkeit? Da, 
o Hausvater, lebt der edle Jünger, das Herz von niedrigem 
Geize frei, im Hause. Er ist freigebig; mit offenen Händen 
gibt er; das Geben macht ihn froh. Den Bedürftigen ist er 
zugetan; am Austeilen von Almosen findet er Freude. Das 
nennt man rechte Freigebigkeit. 

Was ist aber, o Hausvater, rechte Weisheit? Wessen 
Herz, o Hausvater, von dem bösen Triebe der Gier be¬ 
herrscht wird, der tut. was er nicht tun sollte; und was er 
tun sollte, das lässt er. Indem er aber tut, was er nicht tun 
sollte, und lässt, was er tun sollte, schwinden ihm Ehre und 
Glück dahin. Wessen Herz, o Hausvater, von Übelwollen 
beherrscht wird — von geistiger Schlaffheit und Mattigkeit 
— von Aufregung und Gewissensunruhe — von Zweifel¬ 
sucht, der tut, was er nicht tun sollte; und was er tun sollte, 
das lässt er. Indem er aber tut, was er nicht tun sollte, 
und lässt, was er tun sollte, schwinden ihm Ehre und Glück 
dahin. 
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Nachdem aber, o Hausvater, der edle Jünger den bösen 
Trieb der Gier als Herzenstrübung erkannt hat, überwindet 
er den bösen Trieb der Gier, diese Herzenstrübung. Nach¬ 
dem er das Übelwollen — die geistige Schlaffheit und Mattig¬ 
keit — die Aufregung und Gewissensunruhe — die Zweifel¬ 
sucht als Herzenstrübung erkannt hat, überwindet er sie. 

Hat aber der edle Jünger, o Hausvater, den bösen Trieb 
der Gier, hat er das Übelwollen — die geistige Schlaffheit 
und Mattigkeit — die Aufregung und Gewissensunruhe — 
die Zweifelsucht als Herzenstrübung erkannt und diese 
Herzenstrübung überwunden, so nennt man diesen edlen 
Jünger wissensmächtig, reich an Weisheit, klarsichtig, in 
Weisheit vollkommen. Das nennt man rechte Weisheit. 

Diese vier Eigenschaften aber führen zur Gewinnung 
jener vier erwünschten, erfreulichen, angenehmen, so schwer 
in der Welt zu erlangenden Bedingungen. 

Jener Jünger aber, o Hausvater, tut mit den Schätzen, 
die er durch Aufbietung seiner Kraft sich errungen, durch 
seiner Hände Fleiss im Schweisse seines Angesichts an¬ 
gehäuft hat, den rechtmässigen, ehrlich erworbenen, vier 
gute Werke: welche vier? 

Sich selbst macht er glücklich und zufrieden und be¬ 
wahrt sich vollkommenes Glück. Vater und Mutter macht 
er glücklich und zufrieden und bewahrt ihnen vollkommenes 
Glück. Weib und Kind, Diener und Knechte macht er zu¬ 
frieden und bewahrt ihnen vollkommenes Glück. Freunde 
und Genossen macht er glücklich und zufrieden und bewahrt 
ihnen vollkommenes Glück. So haben die Schätze diesen 
ersten Zweck erfüllt, sind an ihren rechten Platz gelangt, 
sind zweckmässig verwendet. 

Und ferner noch wendet der edle Jünger vermittels 
jener Schätze die Unfälle ab, die durch Feuer oder Wasser, 
durch Kriege, durch Diebe oder gehässige Erben entstehen, 
und schützt seine eigene Person. So haben die Schätze 
diesen zweiten Zweck erfüllt, sind an ihren rechten Ort ge¬ 
langt, sind zweckmässig verwendet. 

Und ferner entrichtet der edle Jünger vermittels jener 
Schätze drei Abgaben: Abgaben an die Verwandten, Ab- 
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gaben an die Gäste, Abgaben an Staat und Gemeinde. So 
haben die Schätze diesen dritten Zweck erfüllt, sind an 
ihren rechten Ort gelangt, sind zweckmässig verwendet. 

Und ferner noch: Den Asketen und Priestern, die frei 
sind von Dünkel und Leichtsinn, und die zu Geduld und 
Tugend neigen, die dasselbe Ich bezähmen, dasselbe Ich 
zur Ruhe bringen, dasselbe Ich vom Wahne erlöschen lassen, 
— solchen Asketen und Priestern vermacht er vermittels 
der Schätze Geschenke, die hohe Früchte bringen, glück¬ 
erzeugende, himmelwärtsleitende. So haben die Schätze 
diesen vierten Zweck erfüllt, sind an ihren rechten Platz 
gelangt, sind zweckmässig verwendet. 

Der edle Jünger tut mit den Schätzen, die er durch Auf¬ 
bietung seiner Kraft sich errungen, durch seiner Hände 
Fleiss im Sclnveisse seines Angesichts angehäuft hat, den 
rechtmässigen, ehrlich erworbenen, diese vier guten Werke. 

Bei wem auch immer, o Hausvater, die Schätze auf 
andere Weise als durch diese vier guten Werke zum 
Schwinden gelangen: jene Schätze, o Hausvater, sagt man, 
haben ihren Zweck nicht erfüllt, sind an den falschen Ort 
gelangt, sind zwecklos vergeudet. 

Bei wem aber, o Hausvater, die Schätze infolge dieser 
vier guten Werke zum Schwinden gelangen: jene Schätze, 
o Hausvater, sagt man, sind an ihren rechten Ort gelangt, 
sind zweckmässig verwendet. 

Das Glück. Und wieder einmal begab sich Anäthapin- 
diko, der Hausvater, dorthin, wo der Erhabene weilte. Nach¬ 
dem er den Erhabenen ehrerbietig begriisst, setzte er sich 
zur Seite und lauschte den Worten des Erhabenen. Also 
sprach der Erhabene zu Anäthapindiko, dem Hausvater: 

Folgende vier Arten des Glückes mag der im Genüsse 
der Sinnesfreuden lebende Hausvater gelegentlich, von Zeit 
zu Zeit, empfinden: welche vier? Das Glück des Besitzes, 
das Glück des Genusses, das Glück der Schuldenfreiheit, 
das Glück der Sündenreinheit. 

Was ist aber, o Hausvater, das Glück des Besitzes? 

Da besitzt ein Sohn aus edler Familie Schätze, die er 
durch Aufbietung seiner Kraft sich errungen, durch seiner 
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Hände Fleiss im Schweisse seines Angesichts angehäuft hat, 
rechtmässige, ehrlich erworbene. Und bei dem Gedanken 
daran empfindet er Glück und Freude. Das, o Hausvater, 
nennt man Glück des Besitzes. 

Was ist aber, o Hausvater, das Glück des Genusses? 

Da geniesst ein Sohn aus edler Familie die Schätze, 
die er durch Aufbietung seiner Kraft sich errungen, durch 
seiner Hände Fleiss im Schweisse seines Angesichts ange¬ 
häuft hat, rechtmässige, ehrlich erworbene, und er tut gute 
Werke. Und bei dem Gedanken daran empfindet er Glück 
und Freude. Das, o Hausvater, nennt man das Glück des 
Genusses. 

Was ist aber, o .Hausvater, das Glück der Schulden¬ 
freiheit? 

Niemandem schulde ich etwas, weder wenig noch viel! 
— Bei diesem Gedanken empfindet der Sohn aus edler Fa¬ 
milie Glück und Freude. Das, o Hausvater, ist das Glück 
der Schuldenfreiheit. 

Was ist aber, o Hausvater, das Glück der Sünden¬ 
reinheit? 

Da verübt der edle Jünger reine Taten in Werken, 
Worten und Gedanken. Und bei dem Gedanken daran em¬ 
pfindet er Glück und Freude. Das, o Hausvater, nennt man 
das Glück der Sündenreinheit. 

Diese vier Arten des Glückes mag der im Genüsse der 
Sinnesfreuden lebende Hausvater gelegentlich, von Zeit zu 
Zeit, empfinden. 

Eines Volkes Seele. 

Von H. Fieldlng Hall. 

KapitelXIX. - - - - - 

»Eher wird sich der gespaltene Fels wieder¬ 
vereinigen, sodass er ein Ganzes bildet, als dass 
derjenige, welcher ein Lebewesen tötet, in un¬ 
sere Gesellschaft aufgenommen wird." 

Aufnahme in den Sangho. 

Es ist recht auffällig, wenn man die Bazare in Birma 
besucht, dass sämtliche Rinderschlächter Eingeborene aus 
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Indien sind. Kein Birmane wird eine Kuh oder einen Ochsen 
töten und keiner wird deren Fleisch verkaufen. Mit Schwei¬ 
nen und Geflügel ist es anders, Hin und wieder findet man 
Birmanen, welche hiermit handeln; und Fische werden regel¬ 
mässig von den Frauen der Fischer verkauft. Zur Zeit, als 
Birma noch seinen eigenen König hatte, wurde jeder sehr 
schwer bestraft, der Rindfleisch auch nur im Besitz hatte. 
Nur eine einzige Ausnahme gab es. Nämlich, wenn die 
Königin Familienzuwachs erwartete, und es als Notwendig¬ 
keit erschien, dass sie auf jede nur mögliche Weise ge- 
kräftigt werden musste. Aber Niemandem, nicht einmal 
Fremden, war es sonst gestattet, Rinder zu töten, und dieses 
Gesetz wurde sehr streng beachtet. Anderes Fleisch da¬ 
gegen und Fisch durfte, soweit das Landesgesetz in Frage 
kam, verkauft werden. Man konnte nicht bestraft werden, 
wenn man Ziegen, Geflügel oder Schweine getötet oder 
deren Fleisch gegessen hatte, denn das alles wurde gelegent¬ 
lich verkauft. Zwar ist es nun schon zehn Jahre her,*) seit 
der König Thibaw zu Boden geworfen wurde; und so gibt 
es denn jetzt kein Gesetz mehr gegen den Handel mit Rind¬ 
fleisch. Aber trotzdem, wie ich schon sagte, wird auch noch 
gegenwärtig kein anständiger Birmane Rinder töten oder 
deren Fleisch verkaufen. Das Gesetz beruhte eben auf 
dem, was das Volk für recht hält, und obschon das Gesetz 
nicht mehr gilt, besteht doch noch seine Grundlage. 

Sicherlich ist es wahr, dass alles Töten gegen die bud¬ 
dhistische Sittenlehre verstösst. Keinerlei Leben darf der 
vernichten, welcher der Lehre des Buddha folgt. Nicht aus 
Sport, zum Zeitvertreib und zum Vergnügen, noch aus 
Rache, noch um es zu essen darf irgend ein Lebewesen 
seines Atems beraubt werden. Das ist eine Vorschrift, die 


•) NB., zur Zeit der Niederschrift des Obigen. — Birma wurde von 
den Engländern Im Jahre 1885 überfallen, erobert und den indischen Be¬ 
sitzungen einverleibt. Oer Vorwand für diesen Gewaltstreich war, die 
Birmanen hatten mit den Franzosen gegen England intriguiert und hier¬ 
durch Englands indische Interessen gefährdet. Siehe Progress of India, 
Japan and China in the Century. By Sir Richard Temple. London and 
Edinburgh 1902. W. & R. Chambers, limited. Seite 32. 
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ganz erstaunlich streng befolgt wird. Nur ein paar Aus¬ 
nahmefälle gibt es: doch gelten selbst diese als Gesetzes¬ 
übertretungen, denn das Gesetz selbst kennt keinerlei Aus¬ 
nahmen. Fische, wie ich schon sagte, kann man fast über¬ 
all bekommen, ln grossen Mengen werden sie in den Flüssen 
gefangen und frisch oder gesalzen werden sie in den meisten 
Bazaren feil gehalten und bilden eine Hauptnahrung der 
Birmanen. Aber obgleich diese nun Fische essen, miss¬ 
achten sie dennoch den Fischer. Vielleicht nicht so sehr, 
als wenn er andere Tiere getötet hätte; aber aus der an¬ 
ständigen Gesellschaft bleibt er trotzalledem ausgeschlossen. 
Er hat noch schwere, schreckliche Strafe zu erdulden, be¬ 
vor er von den Sünden, die er tagtäglich begeht, gereinigt 
sein kann. Nichtsdestoweniger gibt es in Birma viele 
Fischer. 

Ein Fisch ist ja ein recht kaltblütiges Tier. Man muss 
wohl schon sehr darauf aus sein, irgend etwas zu lieben, um 
eine Zuneigung für Fische übrig zu haben. Sie können nicht 
gezähmt werden, wenigstens wurden sie es bisher noch 
nicht, und die meisten von ihnen sind nicht schön zu nennen. 
Ich weiss nicht, ob es je von ihnen bekannt geworden ist, 
dass sie eine gewisse Anhänglichkeit an jemanden zu er¬ 
kennen gegeben hätten: vielleicht ist das der Grund, wes¬ 
halb ihre Vernichtung mit einem vergleichsweise nachsich¬ 
tigen Auge betrachtet wird. 

Denn mit warmblütigen Tieren liegen die Verhältnisse 
ganz und gar anders. Wie ich schon sagte, kann Vieh von 
einem Birmanen nie getötet werden, und ebensowenig 
Fleisch davon verkauft, und mit anderen Tieren liegt die 
Sache kaum weniger schwierig. 

Noch vor dem Ausbruche des Krieges war ich einige 
Monate lang in Ober-Birma; da konnte ich so manches Mal 
überhaupt kein Fleisch bekommen. Inmitten einer grossen 
Stadt unter einer behäbigen Einwohnerschaft gab es gar 
kein Fleisch, sondern nur Fische, Reis und Gemüse. Wenn 
mir mein indischer Koch nach vieler Mühe ein paar Hühner 
oder dergleichen bringen wollte, lauerte man ihm oftmals 
auf und zwang ihn, sie laufen zu lassen. Eine alte Frau, 
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wohl in dem Bestreben eine verdienstvolle Tat zu tun, kam 
gewöhnlich, wenn er mit seinen Hühnern siegesfroh heim¬ 
kehrte, auf ihn zu, bot ihm Geld an und bat ihn, die Tiere 
freizulassen. Sie pflegte ihm den vollen Preis des Geflügels 
oder das Doppelte zu geben; denn auf anderer Leute Kosten 
sich ein Verdienst zu erwerben, war nicht ihr Verlangen. 
Und so wurde denn der Koch gegen seinen Willen ver¬ 
pflichtet, ihr seine Hühner abzutreten. Unter dem Drucke 
der öffentlichen Meinung wagte er eben nicht, nein zu sagen. 
So wurde denn das Geld gezahlt, das Geflügel frei gelassen, 
und ich ass dann Büchsenfleisch zu Mittag! 

Und bei alledem sind die Dörfer voll von Geflügel. Wes¬ 
halb man es hält, weiss ich nicht; sicherlich nicht zum essen. 
Ich will ja nicht gerade sagen, dass nicht ein zufälliger Zu- 
sammenstoss zwischen einem Stein und einem Huhn ge¬ 
legentlich eine Mahlzeit liefert, aber deswegen hält man 
sich das Geflügel nicht, dessen bin ich sicher. 

Meine Leser würden wohl kaum voraussetzen, dass 
Geflügel imstande ist, viel innige Zuneigung zu erwecken; 
ich aber tue das. Sicherlich waren es Enten in einem be¬ 
stimmten Falle imstande. Ich kenne nämlich eine an einen 
Engländer verheiratete birmanische Dame. Er hielt sich 
Enten. Klein hatte er sich eine Anzahl gekauft und hatte sie 
aufgefüttert, damit sie recht fett und saftig wären, wenn sie 
an der Tafel serviert würden. Es wurden denn auch ganz 
prächtige Enten, und mein Freund hatte mir eine davon ver¬ 
sprochen. So nahm ich ein Interesse an ihnen, und jedes¬ 
mal, wenn ich vorüberritt, bemerkte ich wohl, wie sie immer 
fetter wurden. Nun stelle man sich aber meine Überraschung 
und Enttäuschung vor, als ich eines schönen Tages sah, 
dass die Enten samt und sonders verschwunden waren! 

So hielt ich denn an, um mich näher darnach zu erkun¬ 
digen. Ja, gewiss, alle wären sie fort, erzählte mir mein 
Freund. Als er einmal nicht zu Hause gewesen sei, habe 
seine Frau einige Freundinnen besucht, die weiter strom¬ 
aufwärts wohnten, und da habe sie jlie Enten mitgenommen. 
Sie habe es nicht ertragen können, habe sie gesagt, dass 
sie umgebracht werden sollten, deshalb habe sie sie mitge- 
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nommen und unter ihre Freundinnen verteilt, hier eine, dort 
eine, wo sie sicher war, dass sie gut behandelt und nicht ge¬ 
tötet werden würden. Als sie zurückgekehrt sei, sei sie 
über ihren Erfolg höchst vergnügt gewesen und habe ihren 
Mann und mich ausgelacht. 

Diese selbige Dame war jedesmal ganz schrecklich ge- 
ängstigt und bekümmert, wenn sie ein Huhn oder der¬ 
gleichen für ihres Mannes Frühstückstisch töten lassen 
musste, selbst wenn sie dasselbe nie vorher gesehen hatte. 
Ich selber habe sie gesehen, nachdem sie dem Koch gesagt 
hatte, er solle ein Huhn zum Frühstück schlachten, wie sie 
dann fortlief, sich in der Veranda niedersetzte, mit den Hän¬ 
den die Ohren zuhielt, ihr Gesicht ein wahres Bild des 
Jammers, voller Furcht, dass sie nur das Schreien nicht höre. 
Ich glaube wohl, dies war der einzige und sehr schwere 
Kummer in ihrer Ehe für sie, dass ihr Mann darauf bestand, 
Hühner und Enten zu essen und dass sie sie töten lassen 
musste. 

So wie sie, sind aber die meisten Birmanen. Wenn 
nun solche Beunruhigung schon um Geflügel ist, so kann 
man sich vorstellen, wie die Unruhe erst anwächst, wenn 
es an Ziegen oder grössere Tiere geht. In den Walddörfern 
ist Fleisch jederlei Art niemals zu sehen; keinerlei Tiere 
dürfen da getötet werden. Ein Beamter, der die Gegend 
durchreist, würde auf das beschränkt sein, was er mit sich 
führen kann, gäbe es nicht einen Regierungserlass, der die 
Dörfer verpflichtet, durchreisenden Beamten und Truppen — 
gegen Bezahlung natürlich — ihren Bedarf an Proviant zu 
liefern. Schon die einfache Tatsache, dass ein solches Ge¬ 
setz überhaupt nötig ist, t ist wohl ein hinreichender Beweis 
für die Stärke des Abscheus vor dem Töten. 

Selbstverständlich gilt es als Schande, auf die Jagd zu 
gehen, mag es nun zum Zeitvertreib geschehen oder für 
Küchenzwecke. In manchen Walddörfern gibt es wohl einen 
oder zwei Jäger, die von der Jagd leben, aber sie gelten als 
ehrlos. Schlechter als die Fischer sind sie, und eine schreck¬ 
liche Strafe werden sie dafür zu erdulden haben. Viel Leiden 
wird dazu gehören, um von ihren Seelen die Grausamkeit, 
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den Blutdurst, die Gleichgültigkeit fremdem Leid gegenüber 
und das Fehlen des Mitgefühls, die durch die Jagd entstehen, 
wieder abzuwaschen. „Gibt es denn in den Bazaren keine 
Esswaren mehr, dass du hinausgehen musst, um Tiere ums 
Leben zu bringen?“ ist mir so manches Mal zugerufen wor¬ 
den. Und wenn das Dach meines Hauses von Sperlingen 
unsicher gemacht wurde, die über meine ganzen Zimmer 
Gras und Eier hinstreuten, so dass ich schliesslich ge¬ 
zwungen war, sie mit einer kleinen Flinte wegzuschiessen, 
war das doch keine Entschuldigung. „Du hättest ein Sper¬ 
lingshäuschen bauen sollen,“ sagte man mir dann. „Hättest 
du ein Sperlingshäuschen gebaut, so wären sie abgezogen 
und hätten dich in Frieden gelassen. Sie wollten ja doch 
weiter nichts, als Nester bauen, Eier legen und kleine Junge 
haben, und da bist du nun gekommen und hast sie totge¬ 
schossen!“ In den Dörfern sieht man denn auch viele Sper¬ 
lingshäuschen. 

Beispiele auf Beispiele von solcher Art könnte ich her¬ 
nennen, denn jeden Tag tragen sie sich zu. Wir als Fleisch¬ 
esser, denen die Jagd ein Vergnügen ist, und die wir einen 
Abscheu vor Insekten und Reptilien empfinden, kommen be¬ 
ständig mit den Grundsätzen unserer Nachbarn hier in 
Widerstreit; denn nicht einmal schädliche Reptilien zu töten, 
nehmen sie sich die Mühe. Ich glaube ja bestimmt, dass es 
bloss eine Sage ist, die Geschichte von einer Mutter, die 
einen Skorpion höflich zum Hause hinaus komplimentierte, 
der soeben ihr Kindchen gebissen hatte. Eine birmanische 
Mutter verehrt ja ihr Kind gewiss nicht weniger innig, als 
es eine Mutter irgend eines anderen Volkes tut, und ich 
glaube, es gibt kein Verbrechen, dqs sie nicht seinetwegen 
begehen würde. Aber wenn sie einen Skorpion draussen 
im Freien herumkriechen sähe, würde sie ihn nicht töten, 
wie wir es wohl tun würden. Sie würde zur Seite treten 
und ihn seiner Wege gehen lassen. „Armes Tierchen,“ 
würde sie sagen, „weshalb soll ich ihm etwas zu leide tun; 
es hat mir ja nichts getan.“ 

Ein Birmane tötet niemals aus reiner Gefühllosigkeit 
Insekten. Brummt etwa ein Käfer lästig herum, so fängt 
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er ihn mit dem Taschentuche und setzt ihn hinaus, und eben¬ 
so macht er es mit einer Biene. Gar oft ist es keine geringe 
Not, es von seinen Dienern zu erlangen, dass sie das Haus 
von Ameisen und anderen lästigen Geschöpfen frei halten. 
Sagt man ihnen, sie sollen die Insekten töten, so tun sie es. 
Aber ohne besonderen Befehl lassen sie die Ameisen lieber 
in Frieden. 

In dem Landstriche, wo ich gegenwärtig wohne, gibt es 
massenhaft Schlangen. Kobras und Keraits gibt es da, aber 
am meisten gefürchtet ist Russells Viper. Es ist eine 
Schlange, die drei bis vier Fuss lang wird, sie ist sehr dick, 
hat einen dicken Kopf und stumpfen Schwanz. Ihr Körper 
ist sehr hübsch gezeichnet mit hellen Flecken und Sprenkeln 
auf einem dunklen, grauen Grün, und so ähnlich ist sie dem 
Schatten von Gras und Unkraut auf einem staubigen Wege, 
dass man ganz unvermutet darauftreten kann. Dann wird 
man gebissen und man muss sterben. Gewöhnlich kommt 
sie des Abends vor Einbruch der Dunkelheit hervor und 
liegt dann auf den Fusswegen herum, wo sie den heimkehren¬ 
den Landmann trifft und, ganz im Gegensatz zur Gewohn¬ 
heit anderer Schlangen, nicht flieht, wenn sie Schritte nahen 
hört. Kommt jemand, so liegt sie noch stiller als zuvor, und 
nicht einmal eine Kopfbewegung verrät sie. Sie ist der 
Erdbodenfarbe so ähnlich; sie hofft wohl,, dass man vor¬ 
übergeht ohne sie zu sehen; und langsam und schläfrig ist 
sie in ihren Bewegungen, daher ist sie leicht zu töten, wenn 
man sie erst entdeckt hat. Der Birmane sagt: „Sieht sie 
dich zuerst, so tötet sie dich; siehst du sie zuerst, so tötest 
du sie.“ 

In dieser Gegend zaudert kein Birmane auch nur einen 
Augenblick, diese Viper zu töten, sobald er Gelegenheit hat. 
Gewöhnlich hat er das zu seiner Verteidigung zu tun. Da 
über einhundert Personen jährlich hier an ihrem Bisse 
sterben, ist sie ausserordentlich gefürchtet. Dermassen 
verhasst und gefürchtet ist sie, dass sie eine Ausgestossene 
ist, auf die jenes Gesetz, welches alles Leben zu schützen 
befiehlt, keine Anwendung findet. 

Mit anderen Schlangen ist das dagegen nicht der Fall, 
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Da ist die Hamadryade zum Beispiel. Sie ist eine grosse 
Schlange von etwa zehn bis vierzehn Fuss Länge, und die 
einzige, die einen zuerst angreift. Es heisst sogar, sie mache 
das stets so; sicherlich tut sie es oft. So hat mich selber 
einmal eine angegriffen, als ich auf der Wachteljagd war. 
In einer Entfernung von nur fünf oder sechs Fuss machte 
sie plötzlich ihren grossen Hals und Kopf hoch und machte 
sich gerade fertig zuzustossen, als ich ihr mit zwei Ladungen 
Schrot den Kopf buchstäblich herunterblies.. 

Nun sollte man wohl annehmen, diese Schlange sei ge¬ 
wiss bösartig genug, um mit Russells Viper in die Klasse 
der Ausnahmen getan zu werden; aber nein! Vielleicht ist sie 
zu selten, um einen derartig grimmigen, tötlichen Hass zu 
erregen, dass er den Birmanen sein Gesetz vergessen und 
die Viper töten lässt. Dem mag nun sein, wie ihm wolle: 
der Birmane ist nicht geneigt, die Hamadryade zu töten. 
Erst vor wenigen Wochen traf ich in Gesellschaft eines 
meiner Freunde ein paar kleine birmanische Knaben, die 
einen Krug trugen mit einem Stück von einem Ziegelstein 
darauf. Die Kerlchen nahmen fortwährend den Ziegel ein¬ 
mal hoch, guckten in den Krug und legten dann den Ziegel 
in aller Eile wieder darauf; und das machte natürlich unsere 
Neugierde rege. So riefen wir sie denn zu uns heran und 
guckten nun auch in den Krug. Der war voll von kleinen, 
jungen Hamadryaden! In Abwesenheit der Alten, die sie 
getötet hätte, wenn sie dagewesen wäre, hatten die Bürsch¬ 
chen ein Nest derselben gefunden und die kleinen Schlangen 
alle genommen. Ihrer sieben waren es. 

Wir fragten nun die Knaben, was sie denn mit den 
Schlangen machen wollten. Ihren Freunden zu Hause in 
ihrem Dorfe zeigen würden sie sie, war die Antwort. „Und 
dann?“ Dann würden sie sie ins Wasser lassen! 

Mein Freund tötete sämtliche Hamadryaden auf der 
Stelle, gab den Knaben ein paar Kupfermünzen, und dann 
gingen wir weiter. — 

Kann man sich diesen Vorfall aber wohl irgendwoanders 
vorstellen? Ist es bloss denkbar bei anderen Schuljungen, 
dass sie ein Tier verschonen, welches sie gefangen haben, 
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geschweige giftige Schlangen? Man muss sie sehen, diese 
ausserordentliche Macht, welche jenes Gebot ihrer Religion 
auf die Birmanen ausübt, um sie begreifen zu können. Meinen 
Volksgenossen zu Hause, fürchte ich, wird das, was ich hier 
schreibe, wohl wie ein Märchen klingen; und dabei reicht 
es bei Weitem noch nicht an die Wirklichkeit. Der Glaube, 
dass man Unrecht tut, wenn man Leben vernichtet, ist in 
Birma ein Glaube, so stark und fest, wie nur irgend ein 
Glaube möglich ist. Ich kenne kein Gebot, irgendwo, sei 
es ein weltliches oder ein himmlisches, welches mit einem 
derartigen Eifer befolgt würde, wie es mit diesem Gebote 
bei den Birmanen der Fall ist. Es ist der unerschütterliche 
Grundsatz ihres täglichen Lebens. 

Von wo das Gebot herstammt, das weiss ich. nicht. In 
dem Leben des erhabenen Lehrers vermag ich keinerlei An¬ 
spielung auf dasselbe zu entdecken. Wir wissen ja, dass er 
auch Fleisch ass. Mir will es scheinen, das Gebot ist älter 
als er sogar. Es ist von den birmanischen Buddhisten und 
von den Hindus von einem Glauben hergeleitet, dessen Ur¬ 
sprung im Nebel ferner Vorzeit verborgen liegt; ein Teil 
jenes weit älteren Glaubens, auf dem die Buddhalehre auf¬ 
gebaut wurde, wie das Christentum auf der Religion der 
Juden. 

Aber wenn es kein Teil von der eigentlichen Lehre des 
Buddha ist — denn obgleich es sich in den heiligen Büchern 
findet, wissen wir doch nicht, wieviel davon vom Buddha 
selber herrührt —, so ist es doch in genauer Überein¬ 
stimmung mit seinen Lehren. Das ist eben einer der wunder¬ 
vollsten, erstaunlichsten Punkte des Buddhismus: alles ist 
in Übereinstimmung; Ausnahmen gibt es nicht. 

Von Europäern habe ich übrigens eine recht sonderbare 
Erklärung dafür gehört, für dieses Sichweigern der Bud¬ 
dhisten, Leben zu zerstören. „Die Buddhisten,“ sagen sie, 
„glauben an die Seelenwanderung. Sie glauben, wenn ein 
Mensch stirbt, könnte seine Seele in ein Tier übergehen. 
Man kann daher nicht erwarten, dass ein Buddhist einen 
Stier tötet, wenn vielleicht die Seele seines Grossvaters 
darin wohnen könnte.“ — So lautet ihre Erklärung. Es ist 
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die Methode, zwei und zwei zu addieren, damit man fünf 
bekommt. Sie wissen, dass die Buddhisten an eine Um¬ 
wandlung glauben, sie wissen, Buddhisten mögen nicht töten, 
folglich ist das eine des anderen Ursache. 

Wenn wir über diesen Gegenstand sprachen, habe ich 
den Birmanen gegenüber diese Erklärung erwähnt: stets 
lachten sie darüber. Niemals vorher hatten sie etwas da¬ 
von gehört! Wahr ist es ja, dass es ein Teil ihrer erhabenen 
Lebenstheorie ist, dass die Seelen der Menschen aus Tier¬ 
seelen, die sie früher waren, aiifgestiegen sind, und dass 
wir auf diese Art auch wieder zurückfallen können, wenn 
wir nicht sorgsam sind. Es gibt Geschichten die Menge von 
Fällen, in denen ein Mensch als ein Tier wiederverkörpert 
sei, und in denen das, was jetzt eine Menschenseele ist, in 
einem Tiere zu leben pflegte. Aber das macht garnichts 
aus. Was ein Mensch jemals gewesen sein mag oder sein 
möge: jetzt ist er ein Mensch; und was auch ein Tier je ge¬ 
wesen sein mag: nunmehr ist es ein Tier. Nie bilde man 
sich ein, dass ein Birmane eine andere Vorstellung hat, als 
diese. Ihm sind die Menschen Menschen, und Tiere sind 
Tiere, und die Menschen sind die weit höher Stehenden. 
Aber hieraus folgert er nicht, dass die Überlegenheit des 
Menschen ihm die Erlaubnis erteilt, Tiere zu misshandeln 
oder zu töten. Gerade umgekehrt ist es: weil ein Mensch 
so viel mehr ist als ein Tier, kann und soll er Tieren gegen¬ 
über die allergrösste Sorgfalt beobachten, für sie das denk¬ 
bar grösste Mitleid empfinden und gütig zu ihnen sein wie 
er es nur immer imstande ist. Des Birmanen Wahlspruch 
sollte Noblesse oblige*) lauten; kennt er auch die Worte 
nicht, so kennt er doch das, was sie bedeuten. 

Denn des Birmanen Mitgefühl den Tieren gegenüber 
geht über den blossen Widerwillen sie zu töten noch sehr 
viel weiter hinaus. Obgleich der Birmane kein Gebot be¬ 
treffs der Sache besitzt, erscheint es ihm doch genau so 
wichtig, Tiere während ihres Lebens gut zu behandeln, wie 
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dieses Leben nicht zu zerstören. Dass er sich weigert, 
Leben zu vernichten, das hat er mit dem Hindu gemein; 
seine unablässige Fürsorge und sein Zartgefühl sämtlichen 
Lebewesen gegenüber ist dagegen sein ganz alleiniges 
Eigentum. Bei dieser Gelegenheit möchte ich übrigens 
einen recht sonderbaren Gegensatz erwähnen: während 
der Hindu in Indien nicht tötet, wogegen das der Moham¬ 
medaner tut, steht letzterer trotzdem in dem Rufe, dass er 
gegen seine Tiere weit gütiger ist, als der Hindu. Der Bir¬ 
mane vereinigt hier nun beide Eigenschaften. Er besitzt 
die ganze Tierfreundlichkeit des Mohammedaners und mehr, 
und zugleich hat er den selbigen Abscheu vor dem Töten, 
der dem Hindu eigen ist. 

Kommt man aus Indien, wo alles halb verhungert, über¬ 
anstrengt und abgetrieben ist, so ist es eine freudige Über¬ 
raschung, die Tiere in Birma zu sehen. In Indien sind die 
Bauernpferde, das Vieh, die Hunde so weit herunter, dass 
sie einem das Herz bluten machen ob ihres Schmutzes und 
Elends. In Birma dagegen ist es eine Freude, sie zu sehen. 
Sie sind samt und sonders fett, in gutem Wohlbefinden und 
dreist; die herrenlosen Hunde sogar sind wohlgenährt. Ich 
vermute, die Gleichgültigkeit des durchschnittlichen Einge¬ 
borenen Indiens dem Elende der Tiere gegenüber rührt von 
seinem eigenen traurigen Lose her. Er ist ja so überaus 
arm, so schwer hat er zu arbeiten, um seinen und seiner 
Kinder Lebensunterhalt zu gewinnen, dass sein Mitgefühl 
schon hierfür gänzlich aufgebraucht wird. Er hat daher 
keins mehr übrig. In eine stumme Herzlosigkeit ist er hin- 
eingetrieben, denn ich bin nicht der Meinung, dass er wirk¬ 
lich grausam ist. 

Der Birmane ist voll des grössten Mitgefühls gegen¬ 
über Tieren jederlei Art, hat das eingehendste Verständnis 
für ihre Eigenheiten in ihrem Tun und Treiben und steht 
ihnen im gutmütigsten Humor gegenüber. Indem er vom 
Standpunkte seines Menschentums auf sie blickt, hegt er- 
für sie keine Verachtung, sondern die freundliche Nachsicht 
eines Vaters gegenüber noch recht kleinen Kindern, die 
noch unverständig und oft störend, aber doch recht liebens- 
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wert sind. Er fühlt sich selber so hoch erhaben über ihnen, 
dass er sich zu ihnen herablassen und Geduld mit ihnen 
haben kann. 

Seine kleinen Pferde sind wahre Bilder von Wohlge- 
nährtheit, Mutwillen und Gangart, und niemals * haben sie 
eine schlechte Eigenschaft, denn der Birmane ist niemals 
roh zu ihnen. Gut abgerichtet sind sie nie, teils weil man 
das nicht versteht, teils auch weil sie dem Wildpferde noch 
so nahe stehen, dass sie sich nicht viel abrichten lassen. 
Aber willig sind sie; sie laufen unablässig^ und sind sehr 
kräftig und haben eine bewundernswerte Körperbeschaffen¬ 
heit und ebensolches Temperament. Einen Birmanen ver¬ 
anlassen, sein Pferd schlecht zu behandeln, ist man nicht 
imstande, und ich denke mir, dass eine strenge Behandlung 
erforderlich sein würde, um diese kleinen halbwilden Pferd¬ 
chen zu zwingen, dass sie im Strassengedränge in einem 
Einspänner gingen. Ich wenigstens kannte nur einen einzigen 
Mietskutscher, in Rangun oder Mandalay, der ein Birmane 
war, und der gab sein Geschäft sehr bald wieder auf. Er 
sagte, es sei ein gar zu schweres Stück Arbeit, für ein Pferd 
wie für einen Menschen. Ich denke mir, es mag wohl der 
Sicherheit des Publikums wegen gewesen sein, dass er ver¬ 
zichtete, denn seine Pferde waren das genaue Gegenteil von 
sanftmütig — was, wie der Inder sagt, ein Mietskutschen¬ 
pferd doch sein soll. — 

Auf diese Weise sind denn sämtliche Gharriekutscher 
Eingeborene Indiens oder Mischlinge, und sie sind es, unter 
denen die Arbeit des Tierschutzvereins in der Hauptsache 
zu tun ist. Während ich in Rangun war, hatte ich in einer 
Anzahl von Fällen von Übertreiben, von Verwendung von 
Pferden mit wundgedrücktem Widerrist und Ähnlichem Ur¬ 
teil zu sprechen. Einen Birmanen jedoch hatte ich niemals 
vor Gericht. Selbst in Rangun, welches doch schon beinahe 
indianisiert ist, hat den Birmanen seine natürliche Mensch¬ 
lichkeit nie verlassen. So weit Birmanen in Betracht kom¬ 
men, braucht es keine Tierschutzgesellschaft zu geben; denn 
sie sind gütiger zu ihren Tieren, als es selbst die Mitglieder 
dieser Gesellschaft zu sein imstande wären. Beispiele hier- 
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für tragen sich jeden Tag zu. Hier ist eins der schla¬ 
gendsten. 

In Birma ist eine Stadt, wo einiges Militär stationiert 
ist, und wo sich die Zivilverwaltung des Distriktes befindet. 
Sie liegt, oder lag damals, in einiger Entfernung von der 
Eisenbahnstation, und daher war eine Einrichtung nötig, 
um die Post zwischen Stadt und Eisenbahnstation zu be¬ 
fördern. Das Postamt verlangte Angebote, und schliess¬ 
lich wurde es denn auch durch die Zivilbehörde eingerichtet, 
dass täglich ein Mal ein Postwagen fahren sollte, um die 
Postsachen und Reisenden zu befördern. Ein Inder schloss 
den Vertrag ab — denn Birmanen sind selten oder nie da¬ 
rauf bedacht, solche Verträge abzuschliessen — und damit 
hatte er gewissen Bedingungen nachzukommen und eine be¬ 
stimmte Beisteuer zu empfangen. 

Zwischen der Stadt und der Bahnstation herrschte ein 
ansehnlicher Verkehr, und man setzte voraus, dass der 
Passagierverkehr dem Unternehmer eine gute Einnahme 
bringen würde noch neben seiner Postbeisteuer. Sind doch 
die Birmanen allezeit freigebig mit ihrem Oelde, und der 
Weg war lang und heiss und staubig. Oft, wenn ich aus- 
ritt, kam ich an dieser Postkutsche vorüber; Ich bemerkte 
dann wohl, dass die Pferde mager, recht mager waren, und 
dass sie ein bischen stark angetrieben wurden; aber einen 
Grund, mich einzumischen, sah ich nicht. Es machte mir 
nicht den Eindruck, dass eine Rohheit irgend einer Art aus- 
geiibt würde, geschweige, dass die Pferde als Zugtiere etwa 
ungeeignet gewesen wären. Ich bemerkte es ja allerdings, 
dass der Kutscher seine Peitsche viel gebrauchte; aber 
manche Pferde müssen eben die Peitsche bekommen. Ich 
dachte nie viel darüber nach, denn ich ritt stets meine 
eigenen Pferde, und diese scheuten stets vor der Kutsche; 
falls aber irgend etwas Besonderes dagewesen wäre, würde 
ich es wohl bemerkt haben. 

Gegen Jahresschluss musste der Vertrag erneuert wer¬ 
den, und so trat man in der Angelegenheit an den Unter¬ 
nehmer heran. Da sagte er nun, er sei wohl bereit, das 
Vertragsverhältnis für ein weiteres Jahr fortzusetzen, aber 
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der Postzuschuss müsse ganz bedeutend erhöht werden. 
Bei seiner Arbeit während dieses Jahres habe er Geld zu¬ 
gesetzt, sagte er. Als er darauf gefragt wurde, wie das 
möglich gewesen sei angesichts der zahlreichen Leute, die 
jederzeit hin und her verkehrten, antwortete er, die be¬ 
nutzten seinen Wagen nicht. Bloss die europäischen Sol¬ 
daten und ein paar Inder führen mit ihm. Beamte und Offi¬ 
ziere hätten ihre eigenen Pferde und ritten, und die Bir¬ 
manen mieteten sich entweder einen Ochsenwagen oder 
sie gingen zu Fusse. Die kämen schwerlich jemals in seine 
Kutsche; was der Grund dafür sei, das könne er freilich 
nicht angeben. 

So stellte man denn eine Untersuchung an und fragte 
die Birmanen, weshalb sie nicht in der Kutsche führen. Wäre 
etwa das Fahrgeld zu hoch? Wäre der Wagen unbequem? 
— Nein, das alles waren die Gründe nicht, dass man die 
Kutsche den Soldaten und Indern überliess: es geschah der 
Pferde wegen. Keinem Birmanen würde es einfallen, mit 
Pferden zu fahren, die so behandelt würden, wie diese: 
schlecht genährt, überanstrengt, gepeitscht! Es sei schon 
ein wahrer Jammer, sie nur zu sehen; sich von ihnen ziehen 
za lassen, sei aber dieser Jammer zwei mal. „Arme Tiere!“ 
riefen sie aus, „man kann ja ihre Rippen sehen, und wenn 
sie an die Station kommen, sind sie so weit, dass sie Um¬ 
fallen und sterben. Man sollte sie auf die Weide hinaus¬ 
führen!“ 

Das war die allgemeine Meinung. Die Birmanen zogen 
es vor, zwei- oder dreimal soviel Geld auszugeben und einen 
Büffelwagen zu mieten und langsam zu fahren, während 
der Postwagen in einem Staubwirbel an ihnen vorbeisauste, 
oder sie gingen lieber zu Fusse. So und so oft habe ich die 
Rasthäuser an der Landstrasse voller Wanderer gesehen, 
die sich da ein paar Minuten ausruhten. Sie gingen, wäh¬ 
rend der Postwagen leer vorbeifuhr; und fast alle hätten 
das Fahrgeld erschwingen können. Es war ein höchst 
treffendes Beispiel von dem, was reine Gutherzigkeit zu 
tun vermag, denn ein religiöses Gebot wäre durch das 
Fahren in der Kutsche nicht verletzt worden. Die reine 
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Einwirkung eines Mitgefühls mit den Tieren war das und 
in dessen Folge die Weigerung, an derartigen Hartherzig¬ 
keiten Teil zu haben. Und trotzalledem, wie ich schon sagte, 
bin ich nicht der Meinung, dass im Rechtswege hierin etwas 
mit Erfolg hätte unternommen werden können. — Sicher¬ 
lich, ein Volk, welches so zu handeln imstande ist, wie dieses, 
hat den wahren, echten Geist der Religion in seinem Herzen, 
wenn auch die Handlung selbst nicht im Namen einer Reli¬ 
gion geschah. 

Sämtliche Tiere — das Vieh, die Pferde und die Büffel 
— sind so zahm, dass es etwas fast Unbekanntes ist, dass 
jemand Schaden nimmt. 

Mitunter fürchtet sich das Vieh zwar vor dem hellen 
Gesicht und der fremdartigen Kleidung eines Europäers; 
aber wenn die Herden des Abends heimkehren, kann man 
im völligen Vertrauen, dass sie einem nichts zu leide tun, 
hindurchgehen. Selbst eine Kuh mit einem kleinen Kalbe 
wird einen nur etwas misstrauisch ansehen, und den Bir¬ 
manen gegenüber sind selbst die gewaltigen Wasserbüffel 
vollkommen zahm. Da sieht man denn wohl eine Herde 
dieser mächtigen Tiere, mit Hörnern, sechs Fuss querüber, 
unter der Leitung eines ganz kleinen Knäbleins oder eines 
kleinen Mädchens, das auf einen dieser breiten Rücken ge¬ 
setzt ist, daherkommen. Das schwingt einen kleinen Stock 
und gibt seine Befehle wie ein General. Einer der drolligsten 
Anblicke, die .man sich vorstellen kann, ist es, so ein kleines 
Bürschchen von seinem „Rosse“ absitzen, hinter einem Her¬ 
umstreifer herlaufen und ihn mit dem Stocke schlagen zu 
sehen. Der Büffel betrachtet sich seinen Herrn, den er ja mit 
einem einzigen Schütteln seines Kopfes vernichten könnte, mit 
Unterwürfigkeit, und nimmt die Schläge, die er wahrschein¬ 
lich ebenso fühlt, als ob ein Strohhalm auf ihn gefallen wäre, 
gutlaunig hin. Kinder scheinen überhaupt niemals zu Schaden 
zu kommen. Europäer werden gelegentlich von Büffeln an¬ 
gegriffen; aber nur von einem einzigen Platze, der im Kala- 
Tale liegt, habe ich erfahren, dass Birmanen von Büffeln ge¬ 
tötet seien. Dort werden die Büffel für acht Monate im 
Jahre in den Wald hinausgetrieben und nur zum Pflügen 
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und Ziehen eingefangen. Natürlicher Weise sind sie ganz 
wild, und viele davon sind tatsächlich die Nachkommen¬ 
schaft wilder Büffel. 

Die Birmanen sind auch ganz vernarrt in Hunde. . Ihre 
Dörfer sind voll davon; meines Wissens jedoch gebrauchen 
sie sie niemals zu irgendetwas und niemals sind sie zu etwas 
abgerichtet. Man meint, sie seien als Wachthunde nützlich, 
aber ich glaube kaum, dass sie selbst hierzu besonders ge¬ 
eignet sind. Ich bin vor Tagesanbruch rings um ein Dorf 
gegangen, und nie bellte ein Hund; und ich habe sie dann 
wieder die ganze Nacht hindurch um nichts bellen gehört. 

Sieht aber ein Birmane einen Foxterrier oder einen an¬ 
deren englischen Hund, so ist seine Freude unverhüllt. Zu¬ 
erst, nachdem wir Oberbirma genommen hatten und solche 
Erscheinungen selten waren, pflegte das halbe Dorf aus¬ 
zuziehen, um den kleinen „schwanzlosen“ Hund hinter 
seinem Herrn herlaufen zu sehen, und bettelte er dann, so 
gewann er sich aller Herzen. Und nicht bloss auf Kinder 
bezieht sich das, was ich hier anführe, sondern ebenso auf 
erwachsene Männer und Frauen; denn es ist ja jederzeit 
so etwas eigentümlich Kindliches und Offenes in diesen Kin¬ 
dern des grossen Flusses. 

Erst heute noch, als ich in der frühen Dämmerung am 
Flussufer entlang ging, hörte ich, wie sich einige birmanische 
Bootsmänner über meinen Foxterrier unterhielten. Sie 
waren ungefähr 15 Meter vom Ufer und stiessen ihr Boot 
voran gegen den Strom, was ein schweres Stück Arbeit ist. 
Als ich an ihnen vorüber kam, lief mein kleiner Hund das 
Ufer hinunter und sah sie über das Wasser hin an, und sie 
sahen ihn ebenfalls. 

„Sieir einmal,“ sagte der eine Mann zu einem anderen, 
indem er mit der Ruderstange in der Hand für einen Augen¬ 
blick pausierte, „sieh nur den kleinen weissen Hund mit 
dem braunen Gesicht, wie klug der aussieht!“ 

„Und wie niedlich!“ sagte ein Mann, der hinten steuerte. 
„Komm!“ rief er, und hielt seine Hand nach ihm hin. 

Doch der Hund platschte nur mit den Pfoten ins Wasser 
und dann machte er kehrt und lief mir nach. Die Boots- 
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leute lachten und nahmen ihre Arbeit wieder auf, und ich 
ging weiter. In der Stille des Morgens über das stille Wasser 
hinweg konnte ich jedes Wort hören, aber schwerlich habe 
ich irgend Notiz davon genommen; habe ich es doch so oft 
gehört. Erst jetzt erinnere ich mich wieder, wo ich über 
diesen Gegenstand schreibe. 

Uns ist es von Kindheit auf eingeprägt, dass es etwas 
Mannhaftes ist, gegen Schmerz gleichgültig zu sein — nicht 
nur dem eigenen, sondern auch aller anderen Schmerz ge¬ 
genüber. Wenn einem ein gehetzter Hase leid tut, wenn 
man einen verwundeten Hirsch bemitleidet, vor dem Quälen 
unvernünftiger Geschöpfe sich entsetzt, so wird das bei uns 
als alberne Ziererei und Empfindelei erklärt, die sich nicht 
für Männer, nur für ein ekles Weib schicken. Für den Bir¬ 
manen ist das eine der höchsten aller Tugenden. Er glaubt, 
dass alles, was schön im Leben ist, auf Mitleid, Gütigkeit 
und Mitgefühl beruht, — dass ohne diese nichts existieren 
kann, was von Wert wäre. Glaubt ihr etwa, ein birma¬ 
nischer Knabe dürfe an Vogelnester, oder Ratten mit einem 
Terrier abwürgen, oder mit einem Frettchen auf die Jagd 
gehen? Nicht? Das würden Verbrechen sein! 

Dass diese Gütigkeit und dieses Mitleid gegenüber 
Tieren sehr weit reichende Folgen hat, kann niemand be¬ 
zweifeln. Bist du zu Tieren gütig, so bist du es auch zu 
deinen Mitmenschen. Es ist in der Tat die selbige Sache, 
das gleiche Gefühl in beiden Fällen. Rechtfertigt es dich, 
wenn du ein Tier quälst, weil du im Range höher stehst, so 
wird es das auch bei Menschen tun. Bist du in einer besseren 
Lage als jemand Anderes, reicher, stärker, höheren Standes, 
so rechtfertigt das — oft tut es das in unserem Inneren — 
schlechte Behandlung und Verachtung. Unser angeborenes 
Gefühl allem gegenüber, was wir für tiefer stehend halten 
im Vergleich zu uns selber, ist Verachtung; das des Bir¬ 
manen ist Mitieid. Man kann diesen Geist in jeder Hand¬ 
lung ihres täglichen Lebens, in ihrem Umgang miteinander, 
in ihren Gedanken, in ihrer Rede hervortreten sehen. „Du 
bist so stark! Hast du denn kein Mitleid für ihn, der schwach 
ist, der in Versuchung geriet, der gefallen ist?“ Wie ott 
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habe ich das von eines Birmanen Lippen vernommen! Wie 
oft habe ich gesehen, dass er dementsprechend handelte! 
Es scheint ihm die unentbehrliche Zugabe zur Stärke zu 
sein, dass der starke Mensch mitfühlend und gütig sein soll. 
Als ein unwissentliches Eingeständnis von Schwäche er¬ 
scheint es ihm, wenn man Verachtung hegt, rachsüchtig, 
unüberlegt ist. Höflichkeit, sagen sie, ist das Kennzeichen 
eines grossen Mannes, Unhöflichkeit das eines kleinen. Nicht 
einer, der seine Stellung sicher weiss, wird seine Gemüts¬ 
ruhe verlieren, wird verfolgen, wird hochmütig sein. Für 
einen Narren und für einen voreiligen, hitzigen Menschen 
haben sie das gleiche Wort. Bei ihnen gilt es als eine und 
dieselbige Sache; das Eine bewirkt das Andere. Und so ist 
ihr Verhalten zu den Tieren nur ein Beispiel ihres Verhal¬ 
tens zu einander. Insofern ein Tier oder ein Mensch tiefer 
steht und schwächer ist als du, gibt ihm dieses den stärksten 
Anspruch auf deine Menschlichkeit, der nur zu haben ist; 
und deine Artigkeit und deine Rücksicht alsdann ist der 
klarste Beweis deiner eigenen Überlegenheit. Auf diese 
Art sieht der Buddhist bei seinem Umgänge mit Tieren auf 
sich selbst, zieht seine eigene Würde, seine eigene 
Stärke zu Rate. — Nichts ist schöner als die Art und Weise, 
in der der Birmane mit seinen Kindern, seinen Tieren und 
Allem umgeht, was tiefer steht, als er. 

Auch für uns, die wir doch in so vielen Punkten ganz 
anders denken, als er, liegt ein grosser und dauernder Reiz 
in alle diesem, worin wir nur eine einzige Ausnahme zu 
finden imstande sind. Denn nach unseren Begriffen gibt 
es eine Ausnahme, und das ist diese: Kein Birmane wird 
irgend ein Leben vernichten, wenn er nur anders kann, und 
daher wird er auch nie ein Tier töten, wenn es sich selbst 
beschädigt hat — nicht einmal, um es von seinen Qualen 
zu befreien, wie wir zu sagen pflegen. Ich habe Ochsen 
gesehen, die sich auf schlüpfrigen Wegen zerschmettert 
hatten, Pferde habe ich liegen gesehen mit gebrochenen 
Beinen, Ziegen mit schrecklichen Wunden, die durch zu¬ 
fälliges Abstürzen verursacht waren, und niemand wollte 
sie töten. Geht man auf die Jagd, so braucht man nicht 
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etwa zu glauben, dass die Treiber, wenn sie einen ange¬ 
schossenen Hasen oder ein verwundetes Rebhuhn auflesen, 
ihnen den Hals uindrehen werden. Das muss man selber 
tun, oder die Tiere zappeln so lange, bis man zu Hause ist. 
Unter keinen Umständen werden diese Leute selbst ein ver¬ 
wundetes Tier seines Lebens berauben. Fragt man sie da¬ 
rüber, so sagen sie: „Wenn ein Mensch krank ist, erschiesst 
du ihn dann etwa? Wenn er sich das Rückgrat beschädigt, 
so dass er zeitlebens ein Krüppel bleibt, wirst du ihn dann 
wohl von seiner Qual erlösen?“ 

Sagt man ihnen dann hierauf, dass Menschen doch etwas 
anderes sind, als Tiere, so werden sie erwidern, dass sie 
in diesem Punkte keinerlei Verschiedenheit anerkennen. 
„Armes Tier! Lasst es sein bischen Leben zu Ende leben.“ 
Und sie werden ihm Gras und Wasser geben, bis es stirbt. 

Dies ist die Ausnahme, die ich meinte. Aber jetzt, 
nachdem ich es niedergeschrieben habe, bin ich meiner 
Sache nicht mehr so sicher. Ist es eine Ausnahme? 


Aus der Theologie. 

Das System der Buddhalehre ist bekanntlich frei von 
aller Theologie, aus dem sehr einfachen Grunde, weil dort, 
wo man das Geschehen als etwas erkannt hat, was in natür¬ 
licher Bedingtheit mit anderem Geschehen ursächlich ver¬ 
knüpft ist, für eine übernatürliche Aufhebung oder Abände¬ 
rung desselben kein Raum mehr bleibt. 

Trotzdem sehen wir die Buddhisten so ziemlich über¬ 
all an theologischen Spekulationen interessiert. Schon der 
Buddha selber, so wenig er auch mit seiner Philosophie auf 
Übernatürliches angewiesen war, war doch Denker genug, 
um zu wissen, dass man dem, dessen Dasein man nicht be¬ 
weisen kann, mit logisch zwingenden Beweisen auch das 
Dasein nicht abzustreiten vermag. — So Hess er denen, die 
davon nicht loszukommen vermochten, ihren Gottesglauben, 
gab ihnen aber niemals die geringste Gelegenheit, sich ein¬ 
zubilden, dass das in sich selbst vollkommen automatisch 
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und unerbittlich, als ein Naturgesetz sich abspielende Ge¬ 
schehen von aussen her zu beeinflussen sei, etwa durch 
Gottheiten; und wohl gar, dass man solche durch Riten, 
Zeremonien und sonstige auf Gottheiten berechnete Hand¬ 
lungen in den Dienst menschlichen Wollens zu zwingen ver¬ 
möge. 

Aber, wie gesagt, wirklich, vollständig losgekommen 
von aller Theologie ist man auch unter den Buddhisten nur 
selten. Grosse, weitverbreitete Sekten, wie die Mahäyä- 
nisten, haben in manchen Ländern einen ganzen Olymp 
voller Götter; auch wird dort vielfach gebetet, wenn auch, 
angesichts der absoluten Unverbrüchlichkeit des Gesetzes 
des Buddha, im allgemeinen nur um Erleuchtung: dass man 
das Rechte erkenne, um nichts zu tun, was böse, leidenvolle 
Folgen haben muss; und selbstverständlich nie und nirgends 
zu dem Buddha selber. — Anderwärts wieder stellt man 
sich Gottheiten vor, deren Daseinszweck durch den Genuss 
einer ungetrübten Glückseligkeit erfüllt wird. Ihre Denk- 
barkeit beruht auf dem Glauben an eine persönliche Wieder¬ 
geburt des Individuums, gemäss dessen sie im grossen 
Ganzen dasjenige repräsentieren, was man bei den Christen 
himmlische Seligkeit nennt. Denn auch ihr Dasein beginnt 
mit einem Tode auf Erden. Aber während die himmlische 
Seligkeit der Christen von da ab endlos ist — oder „ewig“, 
wie diese sie nennen, obgleich sie einen Anfang hat — hat 
die Seligkeit dieser „glückseligen Götter“ ein Ende. Es 
tritt nämlich ein, sobald die guten Werke, die das betreffende 
Individuum ehemals auf Erden verrichtet hat, eben für 
welche der göttliche Glückszustand im Himmel die Be¬ 
lohnung bildet, hiermit vergolten sind. Haben doch diese 
seligen Götter nicht die Möglichkeit, Gutes zu wirken — 
nur der Mensch vermag das — und solcherart ihre Selig¬ 
keit zu verlängern. So werden auch sie alsdann wieder¬ 
geboren, unter Umständen sogar unter recht ungünstigen 
Verhältnissen; nämlich in dem Falle, dass sie als ehemalige 
irdische Lebewesen ausser dem inzwischen belohnten Guten 
auch Böses getan haben, was ihnen ja Böses einbringen 
musste. -- 
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Endlich gibt es auch unter den abendländischen 
Buddhisten einige, welche das Dasein von Göttern, eventuell 
also auch das Dasein eines einzigen Gottes, nicht nur für 
möglich, sondern sogar für eine Denknotwendigkeit, für ein 
unvermeidliches Ergebnis des logischen Schlüssebildens er¬ 
achten. Ihr Gedankengang ist verschiedenartig. Um das 
in ganz kurzen Zügen zu skizzieren: sie sagen z. B. es gibt 
körperliche Dinge, welche keinerlei Geist besitzen, (Steine 
z. B.), andere, welche aus Körper und Geist bestehen (Men¬ 
schen); folglich muss es auch solche geben, welche nur Geist 
sind, ohne einen Körper zu haben; die also körperlose 
Seelen, beziehungsweise Gottheiten sind. — Andere kommen 
im Wege des philosophischen Begriffes vom „Ding an sich“ 
zu ähnlichen Ergebnissen. Indem sie nämlich den Dingen 
ihre Eigenschaften fortdenken, und weiter von den Eigen¬ 
schaften glauben, dass sie selbständig, d. h. nicht an ein 
Ding gebunden, zu existieren vermögen, denken sie z. B. dem 
Dinge „Mensch“ seine geistigen Eigenschaften fort und 
lassen letztere alsdann miteinander für sich existieren, dann 
haben sie eben die gewünschten Nur-Geister; nach Bedarf 
also auch einen, in dem alle guten Eigenschaften in höchster 
Vollkommenheit vereinigt sind: einen Gott also. 

Aus diesen und noch anderen Gründen ist es denn auch 
für uns Buddhisten unter allen Umständen von Interesse, 
zu erfahren, was man über das Wesen Gottes noch Näheres 
zu sagen weiss. Und wenn die Theologen, deren Beruf es 
ja ist, dieses Wesen wissenschaftlich zu erforschen und die 
Ergebnisse ihrer Forschungen ihren Mitmenschen bekannt¬ 
zugeben, bei der jetzigen Kriegszeit besonders oft Gelegen¬ 
heit nehmen, sich in jener Sache zu äussern, so kann uns 
das nur lieb sein; auch dann natürlich noch, wenn die Ge¬ 
sichtspunkte, die sie auf ihrem Forschungsgebiete geltend 
zu machen wissen, wie wir sogleich sehen werden, ziemlich 
verschiedenartig sind. 

So finden wir z. B. die Ansicht vertreten, dass alle 
Schrecknisse, Not, Tod, furchtbare Qualen des Leibes wie 
des Geistes, welche in so tausendfältiger Form über die 
Menschen im Kriege kommen, nur wohlgemeinte Zucht- und 
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Läuterungsmittel seien, welche den Menschen schliesslich 
doch nur zum höchsten Segen gereichen müssten. 

In dieser Ansicht liegt Wahrheit. So furchtbar und nur 
zu oft garnicht wieder gut zu machen die Schädigungen auch 
sein mögen, welche die grössten und mächtigsten Völker 
des christlichen Kulturkreises gegenwärtig einander zu¬ 
fügen: ein Segen wird trotzdem damit verbunden sein, so 
weit nämlich den Kämpfenden die Verwirklichung ihrer Ab¬ 
sicht gelingen sollte, den Gegner total zu vernichten. Der 
Segen, d. h. der Vorteil, und zwar kein kleiner, wird dann 
eben bei denen sein, die an diesem Kriege nicht oder mög¬ 
lichst wenig aktiv beteiligt waren, und zumal bei denen, 
deren Bedränger in diesem Kriege zugrunde gehen werden. 
— Allerdings jene im Abendlande recht weit verbreitete 
Annahme, dass Gott, der Weltschöpfer, nur der Gott der 
Christen sei und stets nur letztere begünstige und fördere, 
hätte man hiernach fallen zu lassen, falls z. B. die Inder 
oder sonstige nicht christliche Völker jenen Vorteil zögen. 

Nach einer anderen, vielleicht noch verbreiteteren An¬ 
sicht ist der Krieg ein Strafgericht, welches Gott über die 
Menschen ihrer Sünden wegen verhängt habe. 

Christlich theologisch betrachtet befremdet sie einiger- 
massen; in so fern nämlich, als sie mit der Lehre von der 
erbarmenden, alles verzeihenden Vaterliebe Gottes anderer 
Theologen einen, wie uns scheinen will, nicht zu vereinbaren¬ 
den Gegensatz bildet. Denn nach ihr ist Gott nunmehr ein 
strenger Richter und unbarmherziger Rächer. — Aber ge¬ 
rade deswegen steht diese Ansicht, soweit die Sache selbst 
und nicht Gottes Persönlichkeit in Betracht zu ziehen ist, 
der buddhistischen sehr nahe. Sagt sie doch im Grunde 
genommen nur, dass die Menschen selber am Kriege schuld 
sind, und niemand sonst; eine Ansicht, zu der sich auch die 
Buddhisten bekennen müssen, mit dem Unterschiede im 
Weiteren freilich, dass nach buddhistischer Ansicht böses 
Wollen, böses Tun — also „Sünde“ im Sinne theistischer 
Morallehren -• schon ganz von selbst, rein automatisch, mit 
der Unbeirrbarkeit und Unfehlbarkeit eines naturgesetz¬ 
lichen Vorganges Böses im Oefolge hat, unter Umständen 
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also auch Krieg und wirtschaftliche Notstände, ohne dass es 
hierzu einer göttlichen Zwischeninstanz, welche den Tat¬ 
bestand aufniinmt, hierauf ihr Urteil sich bildet und dieses 
vollstrecken lässt, bedarf. — 

Andere wieder, und zwar die Angehörigen gewisser 
alter, strenggläubiger, christlicher Sekten, ebenso auch jene, 
welche in den Lehren Zarathustras ihren Seelenfrieden 
suchen und finden, überwinden jene theistischen Denk¬ 
schwierigkeiten in der Weise, dass sie ihrem Gotte die 
Eigenschaft einer absoluten, auch dem Menschen ohne 
Weiteres klar erkennbaren Güte beilegen, für alles Böse 
dagegen einen Bösen, also den Teufel, verantwortlich 
machen. Hierbei geraten sie freilich in eine andere 
Schwierigkeit: ihr Gott, allgütig wie er gewiss ist, ist nun 
nicht mehr allmächtig. Denn anders wäre es doch unver¬ 
ständlich, wie er einen Bösen neben sich dulden könnte, der 
es sich zur Aufgabe macht, allem Guten, was von diesem 
guten Gotte ausgeht, seine Bosheit in den Weg zu stellen 
und es so nach aller Möglichkeit zu verhindern oder gar 
ins Gegenteil zu verkehren. 

In diesem Gedankengange kommt man wieder der bud¬ 
dhistischen Auffassung der Ethik nahe. Indem nun verlangt 
wird, dass man nach allen Kräften Gutes tun soll, dem guten 
Gotte zu liebe, und alles Böse vermeiden und durch Ent¬ 
gegenstellung von Gutem vernichten soll, um das Reich und 
die Herrschaft des Bösen zu zerstören, wird ja doch nichts 
anderes verlangt, als was auch das buddhistische Sitten¬ 
gesetz fordert, nur dass letzteres die Norm für sich hin¬ 
stellt, ohne hierbei auf gute oder böse Gottheiten Rücksicht 
zu nehmen. 

Ein Krieg stellt nun aber den Theismus noch einem be¬ 
sonders schwierigen Probleme gegenüber. Alle an einem 
Kriege aktiv beteiligten Theisten beten bei dieser Gelegen¬ 
heit, halten Kriegsgottesdienste ab, setzen Busstage ein, 
veranstalten Prozessionen zu heiligen Stätten, oder Umzüge 
mit wundertätigen Bildern oder anderen, mit übernatürlichen 
Kräften ausgestatteten Gegenständen, je nach der Landes¬ 
oder Kulturgepflogenheit der betreffenden Staaten. Auf 
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diese Art wird nun für einen einheitlichen, univer¬ 
salen Qott natürlich ein Dilemma geschaffen: wem soll 
er denn beistehen und den Sieg verleihen, wo sie ihn doch 
alle miteinander darum angehen, wenn er niemanden zurück¬ 
setzen will? 

Auch diesem Probleme ist die moderne Theologie ge¬ 
recht geworden, und zwar, wie uns scheinen will, auf sehr 
einfache Weise. Man hat die Einheitlichkeit Gottes aufge¬ 
hoben und statt ihrer nimmt man nach dem Vorbilde der 
alten Hebräer,*) ebenso der Hellenen, der vorchristlichen 
Römer und anderer Völker des Altertums wieder National¬ 
götter an. Als Beleg sei eine Stelle aus einer Rede ange¬ 
führt, welche ein bekannter Professor zu Leipzig gehalten 
hat. Sie lautet:**) 

„„Der Gott der russischen Erde ist gross,“ mit diesen 
Worten hat der moskowitische Zar beim Kriegsausbruch 
seine Duma zu entflammen gesucht. Wir kennen diesen 
russischen Gott, den Gott der blutigen Tyrannen und der 
feigen Sklaven, dessen Wege durch ehrlosen Wortbruch, 
hinterlistigen Mord und tückischen Verrat gezeichnet sind. 
Der Gott, in dessen Namen Deutschland in den Krieg zog, 
ist ein anderer. Es ist der Gott der Treue und der Ge¬ 
rechtigkeit, des Mannesmutes und der Heldenhaftigkeit, 
der Gott, der Eisen wachsen liess und keine Knechte 
wollte.“ 

Das wenig schmeichelhafte Urteil, welches hier über 
den Gott Russlands gefällt worden, haben wir natürlich 
nicht nachzuprüfen. Mag es auch dahingestellt bleiben, ob 
man es dereinst, nach Friedensschluss, aufrecht erhalten 
wird. Ebenso braucht es uns auch nicht weiter zu inter¬ 
essieren, ob man in den massgebenden Kreisen der theolo¬ 
gischen Forschung vielleicht auch schon von besonderen 
Göttern Frankreichs, Belgiens, Englands, Serbiens usw. und 

•) Vergl. z. B. Richter 11, 24, und zahlreiche andere Stellen des 
Alten Testamentes, wo überall von den „anderen Göttern“, d. h. von den 
Gottheiten der anderen Völker, als von Persönlichkeiten die Rede ist, die 
ebenso zweifellos existieren, wie Jahve, der Gott der Israeliten« 

••) Pauliner-Zeitung, Jahrg. 27, Nr. 1. 
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von deren persönlichen Eigenschaften unterrichtet ist. Uns 
genügt vielmehr die Feststellung, dass die Theologie keines¬ 
wegs „in Dogmen erstarrt“ ist, wie es hie und da schon ge- 
äussert worden, sondern kaum weniger entwicklungs- resp. 
fortschrittsfähig erscheint, als irgend eine andere Wissen¬ 
schaft in der Gegenwart, wenn seitens eines hervorragen¬ 
den Vertreters derselben der Universalismus*) aufgehoben 
wird, der bisher als einer der Hauptpfeiler des ganzen christ¬ 
lich-religiösen Lehrgebäudes galt. Dr. F. Hornung. 


•) Universalismus heisst in der Theologie die Lehre, dass es In 
der ganzen Welt überhaupt nur einen Gott gibt. Auf sie stützt sich das 
Christentum, z. B. wenn es Heidenmission treibt; da wird den Gottheiten 
der zu Bekehrenden gleich von vornherein ihr Dasein in Abrede gestellt, 
und alsdann der Christengott als der alleinige Gott gepredigt. Ebenso 
ists bei den Mohammedanern. — Bei den alten Israeliten dagegen war es 
anders. Sie selbst bekannten sich nur zu einem Gott (Monotheismus), 
hielten aber dafür, dass andere Völker einen anderen Gott oder andere 
Götter haben mochten, wie wir es oben schon sahen. 
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Rundschau. 

Siamesische Kunst. Siams Kunst ist im Abendland noch sehr 
wenig bekannt geworden, im Gegensatz zu der Kunst Japans und Chinas, 
deren kunstgewerbliche Gegenstände schon frühzeitig nach Europa kamen 
und gesammelt wurden. An ihren künstlerischen Qualitäten liegt es aber 
nicht, wie aus dem Vortrage hervorgeht, den Ingenieur Dr. Karl Döhring 
in der Dezembersitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft hielt, 
und wie er durch zahlreiche Lichtbilder siamesischer Kunstwerke bewies. 
Das Zurückstehen Siams hat vielmehr einen äusseren Grund. In Siam 
arbeiteten und arbeiten jetzt noch die Kunsthandwerker nur für den 
königlichen Hof und wenige Grosse. Das hat den Vorteil, dass die 
Kunst viel Einheitliches hat, aber wenig Persönliches aufweist. Wie 
gering die Persönlichkeit in Siam gewertet wird, geht auch daraus her¬ 
vor, dass nur der König einen Namen hat und ihn behält, während andere 
ihren Namen verlieren, wenn sie in ein Regierungsamt eintrcten, und 
nur nach ihrem Titel benannt werden, der je nach der Rangerhöhung sich 
ändert. Der jetzt regierende König nimmt grosses Interesse an der ein¬ 
heimischen Kunst und hat eine besondere Abteilung für schöne Künste 
neben dem Ministerium eingerichtet, bei dem Döhring viele Jahre tätig war. 

Zwischen China und Indien gelegen, ist die Kultur Siams von beiden 
Staaten beeinflusst worden. Sprache und Alphabet sind indisch, der 
Satzbau aber chinesisch, während die Stoffe der Literatur wieder indisch 
sind. Die Architektur stammt aus Indien, steht aber mehr unter chinesischem 
Einfluss, hat sich jedoch vollkommen selbständig entwickelt. Der Wohnbau 
ist einfach, es sind Holzbauten, die einen guten Rahmen für die gross 
angelegten Tempel bilden. Charakteristisch für die siamesische Bauart 
ist, dass für jeden Raum ein eigenes Haus gebaut wird, so dass eine 
fünfzimmerige Wohnung aus fünf Häusern besteht. Der Königspalast 
zeichnet sich durch seine Pracht aus, ist aber im europäischen Stil gebaut. 
Die Tempel sind stets mit einer Klosteranlage verbunden, die durch 
eine hohe Mauer von dem Tempel getrennt ist. In der Mitte befindet 
sich der Haupttempel, für den Gottesdienst der Mönche bestimmt, für 
die Laien dient ein Nebentempel. Der Haupttempel ist durch Grenzsteine 
eingefasst; in dem von ihm umschlossenen Bezirk hat nur der Oberpriester 
zu befehlen; er diente früher als Freistatt für Verbrecher. Um den Haupt¬ 
tempel ziehen sich Hallenbauten mit Buddhabildern. 

Der Haupttempel hat grosse Ähnlichkeit mit dem griechischen, unter¬ 
scheidet sich aber von diesem durch die mannigfaltigere Dachbildung. 

An ägyptische Vorbilder erinnern die Säulen, mit ihren Lotuskapitälen und 
der Verjüngung der Säulen, Fenster und Türen. Die Mauern bestehen aus 
glasierten farbige« Ziegeln. Die Holzarchitektur der Giebel zeigt Schnitzerei 
und Mosaikarbeit. Als dritter Bestandteil der Tempelanlage tritt der 
Phrajedi hinzu, der ursprünglich als Aufbewahrungsort der Reliquien 
Buddhas diente und aus dem Stupa entstanden ist, aber eine schlankere 
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Form als dieser zeigt. Die Glocke des Phrajedi dient als Behältnis für 
die Reliquien (Aschenreste, heilige Schriften, Buddhabilder). Auf die Glocke 
und den meist dreifachen Oberbau wird der Schirm gestellt, der im so 
höher gebaut wird, je höher die Persönlichkeit ist. Das Bild des Stupa 
hat für die buddhistische Religion dieselbe Bedeutung wie das Krejz für 
die christliche Kirche. Deshalb war früher der Stupa das wichtigste Kultge¬ 
bäude, um das sich die Mönche ansiedelten. Die Glockentürme sind nicht 
in Verbindung mit dem Tempel selbst, sondern in grösserer Zahl nach 
rein dekorativen Gesichtspunkten angeordnet. Die Tempelanlage ist streng 
axial. Die Torbauten in den Umfassungsmauern sind von grossem 
Formenreichtum. Es gibt in der siamesischen Architektur keine vertikale 
oder horizontale Linie, sie sind alle aufgelöst. Ein fabelhafter Formen¬ 
reichtum und Farbenpracht zeichnen die Tempelbauten aus; Bronzearbeiten, 
Fayenceplatten, perlmuttbelegte Säulen und Türen, Fenster, jedes anders 
umrahmt und mit anderem Flächenschmuck, geben ein farbenprächtiges 
Bild in der Tropensonne Siams. Die Wände der Tempel sind mit zahl¬ 
losen Malereien bedeckt, die das Licht zu einem märchenhaft ver¬ 
schwommenen Dämmerlicht abtönen, so dass die goldene Buddhsstatue 
um so wirksamer hervortritt. 

Andere Kunstleistungen von höchster Qualität sind neber den 
schon erwähnten Perlmuttarbeiten Lackarbeiten in Gold und Schwarz, 
Gold- und Silberschmiedearbeiten, Stickereien, gemalte und gewebte Stoffe, 
Elfenbeinschnitzereien, gemalte Porzellane, geschnittene Lederornamente 
usw. Der König selbst hat vor einigen Jahren ein Werk über siamesische 
Kunst geschrieben, in dem er sich dagegen ausspricht, dass man die euro¬ 
päische und siamesiche Kunst in unvernünftig hässlicher Weise durchein¬ 
ander wirft. „Will man die europäische Kunst annehmen, so soll man 
sie ganz annehmen; will man aber bei der siamesischen Kunst bleiben, 
so soll man auch voll und ganz dabei bleiben. - (Voss. Zeitung). 

Empfang der deutschen Kriegsgefangenen in Japan. Am 

Nachmittag des 22. November 1914 kamen etwa 300 deutsche Kriegs¬ 
gefangene in der Vorstadt Schinagawa bei Tokio an, wo eine grosse Mem chen- 
menge sie erwartete. Es waren alle Vorkehrungen getroffen, damit d e Ge¬ 
legenheit nicht eine Schaustellung wurde. Die Deutschen wurde l mit 
Bansairufen empfangen, und die kleine Tochter einer japanischen Dame 
überreichte jedem ein kleines Blumensträusschen, dem ein Zettel bei¬ 
gefügt war, worin es hiess, dass die Spenderin vor längerer Zeit von einer 
deutschen Familie Gutes erfahren habe, weshalb sie bitte, die Blumon als 
kleines Zeichen ihrer Erkenntlichkeit anzusehen. Die Gefangenen wurden 
darauf in sieben Wagen der elektrischen Bahn nach dem Askusa-Viertel 
befördert, um da in einem grossen Tempel untergebracht zu werden, wo 
zur Zeit des russischen Krieges auch die russischen Kriegsgefangenen ein¬ 
quartiert waren. Auch in Asakusa wurden die Gefangenen mit tröst mden 
„BansaP-Rufen empfangen. Anfangs erhielten sie aus einer Gastwirt ichaft 
europäische Kost, dann richteten sie eine eigene Küche ein, deren Kosten 
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sie aus der ihnen gezahlten täglichen Löhnung von 30 Sen (60 Pfennig) be¬ 
streiten, wovon indessen 10 Pfennig für aussergewöhnliche Ausgaben zurück¬ 
behalten werden. In Tokio und Yokohama ansässige Deutsche sammeln 
monatlich regelmässige Beiträge, aus denen für die Gefangenen noch 
weitere Lebensmittel, namentlich Brot und Butter, beschafft werden. Nach eini¬ 
ger Zeit soll ihnen gestattet werden, unter Begleitung Gänge in die Stadt 
zu machen. Deutsche Staatsangehörige können nach Einholung der Erlaub¬ 
nis des Kriegsministers die Gefangenen an gewissen Tagen besuchen, 
aber der einzelne Besucher setzt sich bei der unablässigen Hetze deutsch¬ 
feindlicher Blätter („Japan Times“, „Japan Mail“ und „Japan Gazette*) 
leicht dem Verdacht der Spionage aus, obgleich da nichts zu spionieren ist. 

Der Verein junger Buddhisten stellte den Kriegsgefangenen 
folgende Begrüssung zu: 

Der Japanische Verein der jungen Buddhisten beehrt sich, die ruhm¬ 
vollen Verteidiger von Tsingtau zu begrüssen. Von Feindschaft kann 
zwischen Ihnen und uns keine Rede sein, zwischen Deutschen und 
Japanern besteht überhaupt kein Hass. Leider hat der furchtbare 
europäische Krieg seinen Schatten bis nach Japan geworfen und unsere 
fünfzigjährige Freundschaft auf eine harte, schmerzliche Probe gestellt. 
Die blosse Erinnerung, dass Freunde das Schwert gegen einander ge¬ 
zückthaben, erfüllt das Herz der jungen Buddhisten, die das buddhistische 
Gebot der gleichen Liebe für alle ohne Unterschied als ihr höchstes Ideal 
zu verwirklichen suchen, mit tiefem Schmerz. Sie, meine Herren, haben 
im Dienste des Vaterlandes wie Helden bis aufs äusserste die Feste 
Tsingtau verteidigt. Erst dann sind Sie gewichen. Bewunderung und 
Teilnahme erfüllt unser Herz. Jeder von Ihnen hat mit Todesverachtung 
seine Pflicht getan. In unseren Augen heisst das, durch die Tat das 
höchste Gebot des Buddhismus erfüllen; die treue Hingabe an die Pflicht 
ist die einzige Grundlage, auf der einmal der ewige Weltfriede sich 
verwirklichen lässt. Diese Überzeugung kann ihnen eine tröstende Ge¬ 
nugtuung geben. Wir bezeugen Ihnen aus dem tiefsten Herzensgründe 
unsere bewundernde Hochachtung und verbinden damit den Ausdruck 
der frohen Hoffnung, dass die alte Freundschaft b?Id wiederum in unge¬ 
trübtem Glanze erstrahlen wird. 

Vertreter des Japanischen Vereins junger Buddhisten. 

Prof. Rev. Zenkai Omori. Prof. Rev. Ichino Shibata. 

Rev. Kenchi Shirayama. 

Unsere Leute und die strenge Disziplin, die die mitgefangenen Offi¬ 
ziere ohne Mühe aufrecht erhalten, haben hier einen sehr günstigen Ein¬ 
druck gemacht. Man sieht die „Hunnen“ nun einmal in der Nähe und 
bildet sich sein eigenes Urteil über sie. (Voss. Zeitung.) 

Deutsche Kriegsgefangene auf Ceylon. Nach einer Notiz und 
zwei Bildern in der „Woche“, Heft 14, Jahrgang 17, befinden sich unter 
den Kriegsgefangenen auf Ceylon im Camp Dipatalana bei Bandarawela 
ausser manchen anderen 7 deutsche und 1 österreichischer buddhistischer 
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Mönch nebst zwei Laienanhängern. Dagegen befindet sich die Leiterin 
der buddhistischen höheren Mädchenschule zu Colombo, Frau Musäus- 
Higgins auf freiem Fusse. 

Die Behandlung und die Art der Unterbringung der Gefangenen soll 
zu wünschen übrig lassen. Die Kost hat auf den Tag 46 Cents Wert. 
Durch sprachliche Unterrichtskurse, regelmässige Vorträge und Predigten 
suchen sich die Kriegsgefangenen über die Wartezeit hinwegzubringen. 
Korrespondenz mit den Gefangenen ist gestattet. Zuschriften sind zu 
adressieren: Prisoner of War, Colonial Secretarys Office, Colombo, Ceylon. 

D. 

Antibuddhistisdie Literatur. Eigentlich sollte man meinen, ein 
Krieg, zumal wie der gegenwärtige, in welchem sich die Hauptvölker des 
christlichen Abendlandes in furchtbarem Ringen um die Weltherrschaft 
zerfleischen, wäre keine besonders passende Gelegenheit, über den Bud¬ 
dhismus und seine Anhänger herzufallen, selbst ganz abgesehen vom 
„Burgfrieden“. Aber auch in dieser Hinsicht haben wir uns überzeugen 
müssen, dass andere Leute eben anderer Meinung sind, indem sie uns 
und unsere Sache teils mit Zeitungsartikeln, teils mit Broschüren bedacht 
haben, die wir als alles andere, nur nicht als Ausflüsse des Wohlwollens, 
geschweige der Anerkennung zu buchen vermögen. — Schon hiermit 
würde sich ein näheres Eingehen auf diese Schriftstellereien für uns er¬ 
übrigen. Da wir aber noch obenein die Enttäuschung erleben mussten, 
dass sie als Gelegenheitsarbeiten flüchtigster Art im Grunde genommen 
von nichts anderem berichten, als von der Oberflächlichkeit und der 
Kenntnislosigkeit ihrer Verfasser, fehlt vollends der letzte Grund, uns 
mit ihnen zu beschäftigen, selbst wenn wir ihnen zubilligen wollten, aus 
gutem Glauben niedergeschrieben zu sein, so schwer uns das in den ge¬ 
gebenen Fällen auch gemacht sein würde. — H. 


Bücherschau. 

Die Religion des Islam. I. Von Mohammed bis GhazälT. Aus den 
Grundwerken Übersetzt und eingeleitet von Joseph Hell. Verlegt 
bei Eugen Diederichs, Jena 1915. Brosch. 4.— M., geb. 5.20 M. 

Zu einer Zeit, in welcher der Kalif der Moslem die grüne Fahne 
des Propheten enthüllt und die Gläubigen zum Heiligen Kriege wider die 
Feinde des Islam aufgerufen hat, da finden die religiösen Urkunden der 
Mohammedaner in den Kreisen der Gebildeten gewiss verdiente Beach¬ 
tung. Ausser dem Koran sind bisher wenige urkundliche Werke des 
Islams auch Laien bekannt gewesen, obschon sie für das Verständnis des¬ 
selben in seiner Entwicklung von ebenso grosser Bedeutung sind, wie für 
das Verständnis des Christentums die Schriften der Kirchenväter und 
Reformatoren. Es ist deshalb sehr zu begrüssen, dass in der vorliegenden 
Arbeit ausser den wichtigsten Suren des Koran auch andere Quellen- 
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Schriften, zum Teil erstmalig in deutscher Sprache, dargeboten werden. 
Es sind dies: Al-Fihh al Akbar des Abü HanTfa; Glaubensbekenntnis der 
Anhänger der Sunna des Ahmed At-Tahäwi; Geheimnisse der Offenbarung 
des Abü Laith as-Samarkandy; Anfang der Leitwege des Abü Hämid, 
Mohammed al-Ghazali. 

Eine klar geschriebene Einleitung und zweckmässige Anmerkungen 
erleichtern das Verständnis. 

Infolge des grossen Gegensatzes zwischen dem buddhistischen 
Kanon und den Religionsurkunden des Islam ist es für den Anhänger des 
Buddhismus schwer, dem Islam nur einigermassen gerecht zu werden. 
Es gibt da so vieles, was dem gerade entgegengesetzt ist, was uns am 
Buddhismus anziehend erscheint. Selbst dort, wo, wie bei den Anhängern 
der Mystik, Berührungspunkte möglich wären, bleiben die entsprechenden 
buddhistischen Schriften klarer. Betrachtet man die Ethik beider Systeme, 
da findet man ganz unvoreingenommen, dass dem Buddhismus die höhere 
Reinheit und Klarheit und die vernünftigere Begründung eignet. Immerhin 
aber ist auch für die Anhänger des Buddhismus das Studium dieser Reli¬ 
gionsurkunden nicht bedeutungslos, nicht zuletzt deshalb, weil der Um¬ 
stand, dass der Islam in Zentralasien den Buddhismus verdrängt hat, ver¬ 
anlasst, nach den Ursachen solchen Verdrängens zu forschen. Hierzu ist 
aber die Bekanntschaft mit den Hauptwerken des Islams, die das vorliegende 
Werk vermitteln will, von wesentlicher Bedeutung. 

Für alle, die Religionen mit einander vergleichen wollen, ist die 
Hell’sche Arbeit sehr zu empfehlen. D. 


Bekanntmachung. 

In Rücksicht auf den Krieg und seine Begleiterschei¬ 
nungen, die einer nicht geringen Anzahl unserer Mitglieder 
eine Reise nach Leipzig teils ganz beträchtlich erschweren, 
teils ganz unmöglich machen würden, hat der Unterzeichnete 
Vorstand beschlossen, für dieses Jahr von der Einberufung 
einer Hauptversammlung vorläufig Abstand zu nehmen. — 
Der Kassenbericht wird den Mitgliedern nach Abschluss der 
Jahresrechnung schriftlich erstattet werden. 

Der Vorstand der Mahäbodhi-Gesellschaft (D. Z.). 

Sitz Leipzig. 

I. A.: Dr. F. Hornung. 
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Aus dem Itivutakam 27. 

„Wer geistesklar 
Unbegrenzte Liebe erweckt, — 

Dünn sind die Fesseln für ihn. 

Der das Vergehen der sterblichen Natur schaut. 

Wenn jemand, in gütiger Gesinnung gegen jedes 
einzelne Wesen, 

Liebe betätigt und dadurch ein Gerechter wird, 

Und wenn er in seinem Gemiite allen Wesen 
^ Erbarmen entgegenbringt: 

Ein solcher Edler übt die Tugend in reichem Masse. 

Jene königlichen Weisen, welche, nachdem sie die Er¬ 
de mit ihren vielen Geschöpfen besiegt hatten. 
Opfernd von Ort zu Ort gingen, 

Sind nicht wert den sechzehnten Teil 
Eines liebevollen, wohlgepflegten Gemütes, 

Gleichwie alle Arten von Sternen im Vergleich 
zum Schein des Mondes. 

Wer nicht tötet, noch töten lässt, 

Wer nicht Gewalt tut, noch Gewalt tun lässt. 

Der ist allen Wesen ein Freund 
Und kennt keine Feindseligkeit um irgend 
einer Ursache willen.“ 

Genau in diesem Sinne sprach der Erhabene, so habe 
ich gehört. 


Majjhima-Nikayo 21. 

Selbst wenn da Räuber und Mörder mit einer doppel¬ 
gezähnten Säge jemandem ein Glied nach dem anderen ab¬ 
trennten, und jener ergrimmte darob in seinem Gemüte, so 
würde er eben deshalb kein Betätiger meiner Lehre sein. 

Auch in diesem Falle müsst ihr euch also üben: „Nicht 
soll unser Gemüt voll Unmut werden, kein böses Wort 
wollen wir ausstossen, freundlich und gütig wollen wir 
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bleiben, liebevoll gesinnt, ohne Hass im Inneren, und diesen 
Menschen wollen wir mit liebeerfülltem Qemüte durch¬ 
dringen, und von ihm ausgehend wollen wir die ganze Welt 
mit liebeerfülltem Qemüte durchdringen, mit grossem, 
weitem, unermesslichem, von Feindseligkeiten und Übel¬ 
wollen freiem Gemüte.“ So also müsst ihr euch üben. 


Mahabodhi~Gesellschaft (D. Z.). 

Geschäfsstelle Leipzig. 


Bis zum 16. April 1915 sind eingegangen: 

a) aus Stiftung: 42.— Mk. 

b) an Beiträgen: 


Mitglied Nr. 103 

Mk. 6.— 

Mitglied Nr. 180 

Mk. 10.— 
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Wir bitten, Geldsendungen hinfort an Frau Else 
Dietze, Leipzig-Gohlis, Luisenstr. 12III, zu überweisen, 
von auswärts her am besten durch Postanweisung, da wir 
wegen zu geringer Inanspruchnahme bis auf Weiteres das 
Postscheckkonto aufgehoben haben. Quittung erfolgt, wie 
bisher, unter der Mitgliedsnummer hier in unserer Zeitschrift. 


Vtnmtwortlteh fftr Redaktion und Verlag: Qust. Alb. Dietze, Leipzig. 







